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Kraft für kommende
Einsätze schöpfen
„Blaulichtgottesdienst“ für die Helfer im Rettungsdienst
GREBENHAIN (gst). Beim soge-
nannten „Blaulichtgottesdienst“,
bei dem die Helfer im Mittelpunkt
stehen, hieß in der katholischen
Kirche in Grebenhain Pfarrer Hel-
mut Grittner die rund 120 Gäste
willkommen. Er sprach die Hoff-
nung aus, dass die Menschen wäh-
rend des Gottesdienstes das Gefühl
bekommen würden, dass „Gott in
unserer Mitte“ sei.

Der Alarm geht los, die Sirene heult,
das Funkgerät schlägt an. Diese Situation
erleben Menschen bei der Polizei, im
Rettungsdienst, bei der Feuerwehr oder
auch dem Technischen Hilfswerk viele
hundert Mal im Jahr. Dann heißt es Han-
deln aus einem oftmals trainierten Auto-
matismus heraus. Doch was erwartet die
Einsatzkräfte am Einsatzort? Dies kann
nicht trainiert werden und oftmals sind es
schlimme Bilder, die die Helfer sehen
müssen. Dieses zu verarbeiten und zu
helfen, die Bilder zu vergessen, ist eine
Aufgabe, der sich die Notfallseelsorge
Vogelsberg verschrieben hat. Sie hatte im
letzten Jahr 39 Einsätze.

Bei Musik, Lesung, Gesang oder Be-
ten konnten die Helfer einmal zur Ruhe
kommen und Erfahrungen mit nach Hau-
se nehmen, damit ihnen der nicht einfa-

che Dienst zukünftig etwas leichter fallen
wird. Oder den Ballast der Einsätze ab-
streifen, und während des meditativen
Gottesdienstes neue Kraft für kommende
Einsätze schöpfen.

„Vor Schreck ist mir der Atem stehen
geblieben“, werden oft schwierige Situa-
tionen beschrieben und so widmete sich
Notfallseelsorger Harald Wysk während
seiner Ausführungen dem Thema „Ein-
und Ausatmen“, das oftmals als äußerli-
cher Ausdruck von Anspannung erkenn-
bar sein kann.

Auch in der Seele brennen sich die Er-
lebnisse fest und so richtete der Notfall-
seelsorger auch darauf sein Augenmerk.
„Die Seele vergisst nie, sie hat ihre eige-
ne Ordnung, kennt in Zeit und Dauer kei-
ne Begrenzung, tief im Gehirn, im Her-
zen, im Gewissen, ist das Ersehnte gebor-
gen.“

Musikalisch gestaltet wurde der Blau-
lichtgottesdienst durch die Gesangsgrup-
pe „Jazz hat‘s“ sowie die Trommel-Grup-
pe „Oyiwaladong“ aus Homberg. An der
Orgel spielte Hendrik Schlitt aus Alsfeld.

Alle waren danach in das Bürgerhaus
von Grebenhain eingeladen, wo bei
einem kleinen Imbiss noch Zeit für das
persönliche Gespräch blieb. Dem einen
weniger, weil er wieder zum Dienst
musste und beim anderen mehr, weil es
gerade keinen Einsatz zu verzeichnen
gab.

Rund 120 Teilnehmer verzeichnete der Blaulichtgottesdienst, stellvertretend auch für
viele Helfer im Einsatz- oder Rettungsdienst. Foto: gst

ALSFELD (tr). Seit zehn Jahren ist
Harald Wysk als Pfarrer beim Evangeli-
schen DekanatAlsfeld für die Notfallseel-
sorge im Vogelsbergkreis zuständig. Im
Interview mit der OZ sprach er darüber,
wie er zur Notfallseelsorge kam, was sie
leistet und über die Belastung für die Ret-
tungskräfte.

OZ: Herr Wysk, Sie sind gebürtiger
Westfale – wie wurden Sie Notfallseel-
sorger im Vogelsberg?

Wysk: Mein Schlüsselerlebnis, wenn
man so will, war als Pfarrvikar in Gießen.
Da rief mich nachts die Polizei an, ein
junger Mann wolle sich von einer Brücke
in Langgöns stürzen. Ich hatte schon im
Bett gelegen und wollte am nächsten
Morgen in den Urlaub gen Süden starten.
Auf der Fahrt habe ich dann überlegt, was
ich überhaupt sagen soll oder kann, wel-
che Verantwortung da auf mir liegt. Mir
haben wirklich die Knie geschlottert.

Konnten Sie helfen?

Am Einsatzort stand nur ein Polizeiauto.
Ein Beamter kam zu mir und sagte, der
Mann habe von seinemVorhaben abgelas-
sen, als es angefangen hatte zu regnen. Da
war ich perplex und dachte: So einfach
geht das, plötzlich einsetzender Regen
bringt einen Selbstmörder auf andere Ge-
danken? Hinterher stellte sich allerdings
heraus, dass der Mann betrunken war.
Mir wurde im Laufe der Zeit immer deut-
licher, dass ich jemand bin, der sich gut
rufen lässt, der sofort alles stehen und lie-
gen lassen kann, um sich auf eine Notsitu-
ation einzustellen. Und ich kann hinterher
auch loslassen und meine nicht, dass ich
jedes Problem lösen muss.

Zu dieser Zeit existierte der Begriff
Notfallseelsorge wahrscheinlich noch
gar nicht.

Ins Bewusstsein kam die Notfallseelsorge
mit dem ICE-Unglück in Eschede 1998.
Damals wurde deutlich, dass es neben
körperlichVerletzten, um die sich der Ret-
tungsdienst kümmert, auch viele andere
Verletzte gibt, Helfer, die an der Situa-
tion verzweifeln, Angehö-
rige, Augenzeugen.

Da dachte man
dann bei der Kir-
che, man müsse
etwas tun?

Die Anforde-
rung war
klar, aber
wie das
zu be-
werks-
telligen
sein soll, war völlig unklar. Da ist bei-
spielsweise ein ganzes Dekanat nach
Eschede hingefahren und wollte helfen,
und da ging dann einiges schief: Es war
zu spontan, zu unorganisiert, unprofessio-
nell und selbst gefährdend. Das musste
man erst lernen.

Und wie kamen Sie dazu?

Ich habe die Entwicklung interessiert ver-
folgt, aber ich war auch distanziert, weil
ich nicht in eine Reihe mit Neugierigen
und Gaffern gestellt werden wollte, man-
ches erweckte auch den Eindruck von
Wichtigtuerei. Später habe ich dann die
Weiterbildung zum Notfallseelsorger ge-
macht und habe da neben meiner Ge-
meindepfarrstelle in der Wetterau mitge-
arbeitet. Als dann einige Jahre später im
Vogelsberg die Pfarrstelle für Notfallseel-
sorge ausgeschrieben wurde, habe ich
mich darauf beworben, seit Februar 2002
bin ich hier im Dienst.

Was ist denn ein Notfall, für den die
Notfallseelsorge dann zuständig ist?

Wenn ein Mensch von einem auf den an-
deren Moment aus seinem normalen Le-
ben herausgerissen wird. Das ist nicht im-
mer der Autounfall. Das kann auch ein
Mensch sein, der beruflich ständig mit
Verkehrsunfällen zu tun hat und damit
professionell umgeht, sich dann aber
beim Sturz auf der Treppe schwer ver-
letzt.

Wenn ein Patient in der Arztpraxis die
Diagnose Krebs mitgeteilt bekommt,
sind Sie aber nicht zuständig?

Von der Organisation her ist die Notfall-
seelsorge tatsächlich ans Blaulicht gekop-
pelt. Ich werde nur gerufen, wenn Polizei,
Rettungsdienst oder Feuerwehr schon vor
Ort sind und die entscheiden, dass ein
Notfallseelsorger gebraucht wird.

Es geht also um Unfälle und Katastro-
phen?

Häufiger ist der plötzliche Tod, Herzin-

farkt etwa. Wenn ein Mensch ohne Vor-
erkrankung aus dem Leben gerissen wird.
Ein Mann bricht im Geschäft zusammen,
ein Fußballtorwart fällt mitten im Spiel
um und ist tot – da sind dann auch Umste-
hende, die nicht verwandt sind, ge-
schockt. Die sind aber bei den Rettungs-
kräften meist nicht im Blick.

Die Notfallseelsorger sind immer Pfar-
rer?

Mein Standpunkt früher war, dass Not-
fallseelsorge nicht nur von Hauptamtli-
chen, sondern immer auch von Ehrenamt-
lichen getragen werden sollte. Denn Befä-
higte gibt es ja nicht nur unter Pfarrern.
Im Vogelsbergkreis fährt man aber ein
Modell nur mit Pfarrern, Priestern und ka-
tholischen Pastoralreferenten. Und inzwi-
schen sehe ich, dass sich der Aufwand
vermutlich meist nicht lohnt, Ehrenamtli-
che so weit zu qualifizieren, dass sie die-
sen Situationen gut gewachsen sind. Denn
nach einigen Jahren steigen sie wieder
aus, brauchen zumindest eine lange Pau-
se. Und die Erfahrungen, die Pfarrer im
Laufe vieler Jahre in der gemeindlichen
Seelsorge sammeln und dann auch in den
speziellen Notsituationen nutzen können,
die lassen sich nicht in einem Wochenen-
de-Workshop nachholen.

Haben Sie schon
mal Ableh-
nung er-
fah-
ren?

Nein, wirklich noch nie. Der Kirche wird
viel Vertrauen entgegengebracht, auch
von Konfessionslosen, auch von Musli-
men. Da ist nicht zuletzt das Beichtge-
heimnis sehr wichtig, auf das man sich
eben hundertprozentig verlassen können
muss.

Wie reagieren Nicht-Christen auf Sie
im Einsatz?

Wenn wir an einem Unfallort Abschied
von einem Verstorbenen nehmen müssen,
dann bete ich mit den Hinterbliebenen,
und das wollen auchAtheisten und Nicht-
Christen so, da gibt es keinen Unter-
schied, das gehört einfach rituell an diese
Stelle.

Was belastet Angehörige und Augen-
zeugen von Unfällen und Todesfällen
am meisten?

Es ist das Gefühl des Ausgeliefertseins.
Die Menschen leiden daran, dass sie nicht
verhindern konnten, was gerade passiert
ist.Warum war ich nicht bei ihr oder ihm?
Hätte ich doch nur dies oder das nicht ge-
sagt oder getan. Die gewohnte Ordnung
ist völlig durcheinander gebracht.

Sind außer der Kirche noch andere Or-
ganisationen auf dem Gebiet der Not-
fallseelsorge tätig?

In anderen Regionen schon, etwa mit den
Maltesern oder der Johanniter Unfallhilfe.
Aber imVogelsberg nicht.

Gibt es da auch finanzielle Begehrlich-
keiten?

Das mag sein, dass der ein oder andere
darauf spekuliert, dass man irgendwann
solche Leistungen bei der Krankenkasse
oder sonstwo abrechnen kann. Aber das
ist bisher nicht der Fall. Unsere Notfall-
seelsorge hier wird zu 100 Prozent von
der Kirche bezahlt. Wir sind unabhängig
vom Staat, und wir nehmen da auch keine
staatliche Aufgabe wahr, anders als das
etwa mit kirchlichen Kindergärten der
Fall ist. Deshalb haben wir auch kein

Blaulicht – das wurde amAnfang mal dis-
kutiert, aber ich bin froh, dass wir davor
bewahrt wurden.

Wie läuft denn ein Einsatz von Ihnen
ab?

Über Piepser erhalte ich die Alarmierung,
dann rufe ich die Leitstelle desVogelberg-
kreises an. Die sagt mir dann, wo ich hin-
fahren muss und was passiert ist. Auf dem
Weg dahin versuche ich mich auf die Situ-
ation einzustellen, wobei die oft ganz an-
ders aussieht als vorher vorgestellt.
Manchmal organisiere ich auch gleich
noch Verstärkung oder informiere den
Ortspfarrer, wenn das sinnvoll erscheint.
Vor Ort spreche ich mit der Einsatzleitung
und verschaffe mir einen Überblick, was
zu tun ist, wer Hilfe benötigt.

Und dann müssen sie viel reden mit den
Betroffenen?

Reden ist ja nur ein Viertel der Möglich-
keiten von Kommunikation. Manchmal
ist es auch einfach nur wichtig, da zu sein.
Oder jemanden imAuge zu behalten. Vie-
le Betroffene wollen alleine sein. Wenn
etwa ein Unfallverursacher durch die Ge-
gend läuft und in Ruhe gelassen werden
will, dann laufe ich ihm hinterher, lasse
ihn in Ruhe, aber habe ihn im Blick. Denn
er ist so aus der Bahn geworfen, dass er
etwa die Gefahren des Autoverkehrs für
ihn nicht sieht, oder es könnte zu einer
Kurzschlusshandlung kommen. Ich
schaffe also dann den sicheren Raum fürs
Alleinsein.

Und wie sieht es mit praktischen Le-
benshilfen aus?

Bei Todesfällen ist es häufig eine wich-
tige Aufgabe, das Abschiednehmen zu
ermöglichen. Das ist elementar. Da
muss man auch mal mitten in der Nacht
den Bestatter überzeugen, dass die an-
gereisten Angehörigen jetzt noch den
toten Bruder, Sohn, Onkel sehen und
fühlen müssen.

Hört man da nicht oft die Aufforde-
rung, die Angehörigen sollten

ein Unfallopfer besser so
in Erinnerung behal-
ten, wie es vor dem
Unglück war, ohne
Verletzungen,
Entstellungen?

Das wird oft
gesagt, aber
das geht ja
gar
nicht.
Die
Ange-
höri-

gen machen sich doch ein Bild, stellen
sich irgendetwas vor, und das ist keines-
wegs besser, da geht doch die Fantasie mit
ihnen durch. Es kann sein, dass man am
Unfallort oder beim Bestatter die Leiche
nicht ganz aufdeckt, dass Angehörige
vielleicht nur die Hand sehen und berüh-
ren wollen, das kommt ganz auf die Ver-
letzungen an und das besprechen wir vor-
her sehr ausführlich.

An dieser Stelle sind Sie dann quasi
Anwalt der Hinterbliebenen?

Ja, ein Stück weit muss man sich für die
Rechte der Angehörigen einsetzen, die
können das in ihrer Situation meist nicht
selbst. Von daher ist ein Einsatz auch
nicht immer am Unfallort beendet, da gibt
es auch von der Notfallseelsorge aus noch
eine Nachbetreuung, eine Begleitung.

Wie sehr brauchen die Rettungskräfte
Ihre Hilfe?

Das ist ganz unterschiedlich, meist ent-
scheidet das bei der Feuerwehr derWehr-
führer dann mit seinen Leuten, dass man
eine Nachbesprechung macht. Das ist
noch mal etwas ganz Eigenes, dafür gibt
es auch wieder eine zusätzliche Ausbil-
dung zur Betreuung nach Stress belaste-
ten Einsätzen, die haben hier im Land-
kreis fünf von zwölf Notfallseelsorgern.
Besonders belastend sind Einsätze, wenn
die Helfer ein Opfer kennen – und das
passiert hier imVogelsbergkreis aufgrund
der geringen Einwohnerzahl recht häufig.
Oder wenn ein Kind zum Opfer wird.

Und wie gehen Sie selbst mit den Be-
lastungen um?

Ich bin natürlich in einem professionellen
Netzwerk, es gibt Supervision und Wei-
terbildung. Das Plenum aller Notfallseel-
sorger imVogelsbergkreis, in dem wir Er-
fahrungen austauschen. Sport ist mir
wichtig, ich fahre viel Rad, und viel Son-
ne tut auf alle Fälle gut. Und meine Frau
in den Arm nehmen, Wärme spüren und
Liebe.

„Die gewohnte Ordnung ist
völlig durcheinander gebracht“
Notfallseelsorger Harald Wysk im OZ-Interview über seine Arbeit und die Belastung
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